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„Das Blut der Versöhnung“
Zu den Grundlagen der abendländischen Kultur gehört eine brutale Geschichte von Verrat, Folter

und Mord. Der Fall Jesus Christus, neu verfilmt von Mel Gibson, fesselt die Menschen 
noch immer: Scharlatan, Heiland, Produkt der Phantasie? Wer eigentlich hat Jesus umgebracht?
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pst-Segen auf dem 
tersplatz in Rom 
Die Verse sind fast 350 Jahre alt, 
aber überhaupt nicht von gestern: 
„O Haupt voll Blut und Wunden,

voll Schmerz und voller Hohn, o Haupt,
zum Spott gebunden mit einer Dornen-
kron!“

Der sächsische Protestant Paul Gerhardt
(1607 bis 1676) hat den berühmten Choral-
text geschrieben, Bach hat ihn zum Höhe-
punkt seiner Matthäuspassion gemacht,
und er könnte ein Werbeslogan für Mel
Gibsons Jesus-Film „Die Passion Christi“
sein, diese bildmächtige Folterorgie, die
seit Mitte März auch die deutschen Kino-
besucher schockiert.

„Du edles Angesichte, davor sonst
schrickt und scheut das große Weltge-
wichte, wie bist du so bespeit, wie bist du
so erbleichet, wer hat dein Augenlicht, dem
sonst kein Licht mehr gleichet, so schänd-
lich zugericht’?“ O-Ton Gerhardt, der sich
auch als Regieanweisung zu Gibsons spek-
takulärem Film lesen lässt. 

Aus der Ferne der Jahrtausende kehrt
ein Mann auf die Medienbühne zurück,
der auf den ersten Blick wie ein Alien
wirkt: Jesus Christus, der Schmerzens-
mann. Eine ökonomische Botschaft hat er
nicht, bis auf die, dass Ökonomie nicht 
alles ist. Seine Bergpredigt mit der Schlüs-
selbotschaft „Liebt eure Feinde“ – keine
seriöse Politik kann damit etwas anfangen.
Zudem schmecken die Behauptungen der
Bibel über seine Person nach Legende und
Schwindel: Er sei von einer Jungfrau ge-
boren worden, er habe Wunder bewirkt,
und schließlich sei er auferweckt worden
von den Toten und sitze zur Rechten Got-
tes – wer soll das glauben?

Und doch macht der seltsame Wander-
prediger von sich reden: Das Buch des
CDU-Sozialpolitikers Heiner Geißler „Was
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würde Jesus heute sagen?“ erreicht inzwi-
schen die siebte Auflage. „Die politische
Botschaft des Evangeliums“ (Untertitel),
das auch den Armen und Ausgestoßenen
Erlösung verheißt, scheint selbst in Zeiten
fortschreitender sozialer Desillusionierung
von Interesse. Der Kultursender Arte wid-
met bis Mitte April zehn hochinspirierte
Folgen dem Thema „Die Geburt des Chris-
tentums“ – der schrittweisen Loslösung
von Jesu Lehre aus dem Judentum. 

Auch zum Romanhelden bringt es der
Mann mit der Dornenkrone dieser Tage
ohne Probleme. Anfang des Jahres er-
schien in Deutschland Dan Browns Thril-
ler „Sakrileg“, seit Wochen auf Platz eins
der SPIEGEL-Bestsellerliste. Das Buch
handelt vordergründig von einem aktuel-
len, mysteriösen Mord im Pariser Louvre.
Doch den Hintergrund bildet eine aben-
teuerliche Story aus tiefer Vergangenheit:



Szene aus Gibsons
„Die Passion Christi“
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Darin zeugt Jesus mit Maria Magdalena
ein Kind. Nach dem Ende des Gekreu-
zigten flieht die Christus-Ehefrau ins rö-
misch besetzte Gallien und bringt die
Jesus-Tochter Sarah zur Welt. Im fünften
Jahrhundert heiratet Sarahs Nachfahrin
ins Königsgeschlecht der Merowinger ein
– der Religionsstar taugt sogar für den
Boulevard der Kolportage.

Am lautesten aber ist das Getöse 
um Gibsons Film „Die Passion Christi“,
der die letzten zwölf Stunden des Ga-
liläers als Blut-und-Peitschen-Oper für
Nervenstarke vorführt. Während das
umstrittene Werk in den USA ein Rie-
senerfolg ist, und sich die Produk-
tionskosten von 30 Millionen Dollar
schnell amortisierten, übte man sich hier
zu Lande vor allem in Abwehrarbeit. Die
deutschen Kritiker verweigerten Gib-
sons Schinderstück überwiegend die
Zustimmung. „Filmischer Devotiona-
lienkitsch“, schimpfte ein Kritiker, die
„Zeit“ nannte das Werk „dumm“ und
„unchristlich“ und rückte es in die 
Nähe von Sado-Maso-Phantasien. Be-
richte über einen Infarkttod während
einer Kinovorstellung in den USA
schreckten in Deutschland manchen
sensiblen Zuschauer ab (siehe Kasten
Seite 158). 

Gibson, dieser einstige Saulus der
Suff- und Rauschgiftgesellschaft, den mit
35 die Droge Umkehr zum erzkatholi-
schen Paulus gemacht hat, inszeniert sei-
ne „Passion“ wie einen Western: hier
die bösen Kriegsknechte, die bösen jü-
dischen Glaubenshüter und der unsi-
chere, aber nicht ganz unsympathische
Römer Pontius Pilatus, dort der einsame
Gottesvertraute Jesus. Zum Showdown
treten an: Peitsche gegen Haut, Brutalität
gegen Leidensfähigkeit. Wie auf Erden,
also auch im Himmel – Gibsons Theo-
Cinema ist knallhart gnostisch: Die
Mächte der Finsternis kämpfen gegen
die Mächte des Lichts. 

Da geht es fast so martialisch zu wie
im richtigen Leben, diesem tagtäglichen
Alptraum aus blutigen Anschlägen, fehl-
geleitetem Gotteskämpfertum und fun-
damentalem Starrsinn. Empfindsame
Mitteleuropäer verdrängen, wenn sie
sich über all das empören, allzu rasch:
Auch zu den Grundlagen der glorrei-
chen westlichen Zivilisation, die Ideale
wie Freiheit, Menschenrechte und Welt-
friede vor sich herträgt, gehört eine bru-
tale Geschichte von Verrat, Folter und
Mord. 

Sie handelt davon, wie ein gewisser
Jeschua Ben Josef, ein Handwerker aus
Nazaret (aramäisch „Jeschua“ heißt
„Gott hilft“, ein damals dort häufiger
Name) und später noch Jesus „Christus“
(„der Gesalbte“) genannt, nach kurzem
Leben – man weiß nicht recht, warum –
mit dreißig am Kreuz zu Tode kam.
Dann erzählt sie von seiner wunderba-
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ren Auferweckung und seiner Karriere als
Heiland einer Weltreligion.

Aber was heißt hier schon Geschichte?
Kein schriftliches oder auf andere Weise
authentisches Zeugnis aus seiner Hand ist
bekannt. Wir wissen nicht, ob er überhaupt
schreiben konnte, ob er außer Aramäisch
auch Griechisch, die damalige Intellektuel-
lensprache, verstand. Und: Hatte er Ge-
schwister? War seine Mutter wirklich eine
Jungfrau – oder bloß eine „junge Frau“,
wie eine Quelle sagt? War er das uneheliche
Kind eines römischen Besatzungssoldaten?
Warum haben ihn antike Historiker wie Fla-
vius Josephus, Sueton und Tacitus nur un-
ter „ferner liefen“ erwähnt?

Der jüdische Geschichtsschreiber Flavius
Josephus (37/38 bis 100 nach Christus), der
über Krieg und Kult seines Volkes Bücher
verfasst hat, erwähnt in seiner Schrift „Jü-
dische Altertümer“ (um 93) Jesus zweimal.
In einem Bericht über die Verurteilung und
Steinigung des Jakobus, der die Christen-
schar in Jerusalem angeführt hatte, charak-
terisiert Flavius Josephus diesen als „Bruder
Jesu, der Christus genannt wird“. Die Stel-
le gilt als authentisch – im Gegensatz zu
dem berühmten „Testimonium Flavianum“,
wo Josephus Jesus als „weisen Menschen“
und „Lehrer“ bezeichnet, der „unglaubliche
Taten“ vollbracht und „viele Juden und Hei-
den“ angezogen habe: „Und obgleich ihn
Pilatus auf Betreiben der Vornehmsten un-
seres Volkes zum Kreuzestod verurteilte,
wurden doch seine früheren Anhänger ihm
nicht untreu.“ Kernsätze dieser Passage
stammen wohl vom Autor, gewiss aber wur-
de sie auch von einem Abschreiber kreativ
überarbeitet, vor allem positiv gefärbt.

Die „Annalen“ des römischen Histori-
kers Publius Cornelius Tacitus (55/56 bis
120 nach Christus) erwähnen Jesus mit ei-
nem einzigen Satz; Tacitus sagt, Kaiser
Nero habe als Sündenböcke für den Brand
Roms im Jahre 64 Leute verfolgt, die man
„christiani“ nenne – „dieser Name stammt
von Christus, der unter Tiberius vom Pro-
kurator Pontius Pilatus hingerichtet wor-
den war“. Sueton schließlich, der Advo-
kat und Kaiserbiograf (70 bis etwa 130),
schreibt in dem Buch „Das Leben der Cae-
saren“ (etwa 120) darüber, wie Kaiser Clau-
dius aufsässige Juden aus Rom gejagt habe:
„Die Juden, die, von Chrestus aufgehetzt,
fortwährend Unruhe stifteten, vertrieb er
aus Rom“ („Chrestos“ war ein griechischer
Sklavenname, der umgangssprachlich auch
auf Christen übertragen wurde). 

Und dann erst der „Mordfall“ Jesus. Da
handelt es sich um ein Justizdrama, das nach
heutiger Aktenlage kaum aufklärbar ist, wie
so vieles im Leben dieses Herrn: befange-
ische Kaiser
Herodes der Großeche Herrscher

 Beginn des Christentums
30 v. Chr. 20
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ne Zeugen, frisierte Unterlagen, ungenaue
Protokolle. Haben den Juden Jesus die Ju-
den beseitigt? Sind es die Römer gewesen?
Wer außer Römern oder Juden soll es denn
sonst gewesen sein – schließlich spielt die-
ser Teil der Geschichte in Jerusalem. 

Das Drehbuch, das die Evangelien für
den „Lehrer“ (Mt 23,10) Jesus entworfen
haben, sieht den Tod als Höhepunkt der
Geschichte von Anfang an vor – schließlich
ist Religion von fast allen Völkern erdacht
worden, um das jenseitige, das Leben nach
dem Tod vorstellbar und erträglich zu ma-
chen; um die Angst vor dem Tod in meta-
physische Heilserwartung umzumünzen.
Das Evangelium denkt auch den Anfang
seiner Geschichte vom Ende her. Der Mär-
tyrertod ist ein Grunderlebnis des Glau-
bens. So wurde das Kreuz zum Symbol des
Christentums – und Folter und Mord wur-
den zu wesentlichen Bestandteilen der
abendländischen Kultur.

Jesus, dieser von Gott auf die Erde
geschickte Gottessohn, der in seinem kur-
zen öffentlichen Leben so viel Positives ge-
redet und bewirkt hatte, musste die Welt
noch durch seinen Tod erlösen. Aber: Es
durfte kein gewöhnlicher Tod sein. Der
Sohn Gottes musste ermordet werden.
Aber durch wen genau?

Bereits zu Beginn seines öffentlichen
Wirkens überlegten die Pharisäer, wie sie
ihn umbringen könnten (Mk 3,6). Dass 
Jesus diesen Plan Gottes genau kannte,
verriet er seinen Jüngern angeblich bis ins
Detail: 

„Der Menschensohn wird den Hohen-
priestern und Schriftgelehrten ausgeliefert;
Augustus

Herodes Antipas

1010 0 n. Chr.
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sie werden ihn zum Tod verurteilen und
den Heiden übergeben, damit er verspottet,
gegeißelt und gekreuzigt wird; aber am drit-
ten Tage wird er auferstehen“ (Mt 20,18-19).

Jesus selbst war mit diesem Plan Gottes
einverstanden. Denn als Petrus, sein ers-
ter Jünger, ihn lange vor seinem Tod bat,
sich doch solchen Mordplänen zu entzie-
hen, fuhr Jesus ihn an: „Weg mit dir, Satan,
geh mir aus den Augen! Denn du hast nicht

das im Sinn, was Gott
will, sondern was die
Menschen wollen“ (Mk
8,33).

Die Pharisäer, die es
ausnahmsweise einmal
gut mit Jesus meinen,

warnen ihn vor den Mordplänen des He-
rodes – historisch ist davon nichts be-
kannt, doch immerhin galt Herodes Anti-
pas, der Johannes den Täufer umbringen
ließ, nicht gerade als zimperlich. Trotzdem
lässt sich Jesus nicht von einem Besuch
Jerusalems abbringen: „Ein Prophet darf
nirgendwo anders als in Jerusalem um-
kommen“ (Lk 13,31).

Auf einem Esel reitet er in Jerusalem
ein. Der Empfang, der ihm laut Matthäus
und Johannes in der Heiligen Stadt berei-
tet wird, ist standesgemäß für einen Mes-
sias. „Viele Menschen“ (Matthäus), die
„Volksmenge“ (Johannes), stehen jubelnd
am Rand, legen Äste und Kleider auf 
den Boden, schwenken Palmzweige,
schreien „Hosanna“ und „Gesegnet sei der
König, der kommt im Namen des Herrn“
(Lk 19,38).

Jesus gerät darüber offenbar in Endzeit-
stimmung. Er knüpft aus Stricken eine
Geißel und treibt Händler wie Geldwechs-
ler aus dem Jerusalemer Tempel. Dann
redet er sich von der Seele, was ihn in
dieser letzten Lebensphase bewegt: 

Mit einem siebenmaligen „Wehe euch“
verflucht er die Doppelmoral der Schrift-
gelehrten und Pharisäer; er weissagt die
Christenverfolgungen nach seinem Tod
(„um des Evangeliums willen“) und die
Zerstörung Jerusalems (die erst 40 Jahre
später, im Jahre 70, durch die Römer er-
folgt). 

Schließlich kündigt er das nahe Ende
mit der Wiederkunft des Menschensohnes

TOD

WEN?
Tiberius Caligula
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Öffentliches
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„Die Passion Christi“-Szene (mit Maria-Magdalena-Darstellerin Monica Bellucci): „Filmischer Devotionalienkitsch“? 
und dem Beginn des Weltgerichts an.
„Schon früh am Morgen kam das ganze
Volk zu ihm in den Tempel, um ihn zu
hören“ (Lk 21,38). Und: „Das Volk war
über seine Lehre bestürzt“ (Mt 22,33).

Die Hohenpriester und Schriftgelehrten
haben sich, ganz ohne Volk, im Palast 
des Hohenpriesters Kajaphas versammelt.
Dort fassen sie offenbar in aller Stille den
Beschluss, Jesus zu töten. Der Jesus-
Jünger Judas verspricht ihnen, gegen eine
Geldzahlung, nach Matthäus 30 Silberlin-
ge, bei der Gefangennahme seines Rabbis
zu helfen. 

Laut Matthäus-Evangelium bringt Judas
die 30 Silberlinge später zurück und er-
hängt sich (Mt 27,3-5); laut Apostelge-
schichte kauft er sich für das Geld einen
Acker, „stürzte vornüber zu Boden, sein
Leib barst auseinander, und alle Eingewei-
de fielen heraus“ (Apg 1,18).

Am Donnerstagabend, einen Tag vor sei-
ner Hinrichtung, geht Jesus mit seinen Jün-
gern zum Abendessen in das Gemach eines
Jerusalemer Hauses. In diesem Haus woll-
ten sie auch das nahe Pessachfest feiern. 

Bei diesem „letzten Abendmahl“ teilt
er Brot und Wein (für Gläubige: seinen
Leib und sein Blut) mit den Jüngern und
sagt ihnen voraus, wer aus ihrem Kreis ihn
udius Nero Vierkaiserja

Herodes Agrippa II.rodes Agrippa I.

Aufruhr der jü
Bevölkerung 
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Apostelkonzil
in Jerusalem
in den kommenden Stunden enttäuschen
wird: Kassenwart Judas wird ihn an seine
Häscher verraten und mit dem falschen
Kuss das Signal zur Ergreifung Jesu geben.
Unglaublich erscheint für Petrus, den
„Fels“, auf den laut Bibel später die Kirche
gebaut wird, was der Meister dabei ihm
weissagt: In dieser Nacht, „ehe der Hahn
zweimal kräht, wirst du mich dreimal ver-
leugnen“ (Mk 14,30). Am späten Abend
brechen dann alle auf zu dem Gang über
den Ölberg in Richtung Bethanien, zum
gemeinsamen Nachtquartier im Hause Si-
mons, des Aussätzigen. 

Dann wird es dramatisch:
Ölberg, Garten Getsemani. Jesus betet 

in Todesangst; Schweiß rinnt „wie Blut“ (Lk
22,44) von ihm herab, während seine Jünger
eingenickt sind. Plötzlich erscheint „eine
Vespasian DomitiaTitushr

dischen
in Palästina

Entstehung der Evangelien nach
Matthäus, Markus, Lukas, Johann
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große Schar von Männern, die mit Schwer-
tern und Knüppeln bewaffnet“ sind, im Auf-
trag der Hohenpriester (Mt 26,47); vorneweg
schreitet Judas zum Judas-Kuss. Eine ganze
römische Kohorte (rund 500 Soldaten) ist
dabei (laut Johannes).

Im Tumult schlägt Petrus einem Knecht
der Hohenpriester mit einem Schwert ein
Ohr ab; aber Jesus berührt die Wunde, und
schon ist das Ohr wieder dran. Während alle
Jünger fliehen, wird Jesus gefesselt und ab-
geführt. Im Innern des Hauses von Kaja-
phas hat sich die gesamte jüdische Elite Je-
rusalems versammelt und fasst „den Be-
schluss, Jesus hinrichten zu lassen“ (Mt 27,1).
Gefesselt wird der Übeltäter zum römischen
Statthalter Pilatus abgeführt.

Vor Pilatus beschuldigen die Hohen-
priester und Ältesten Jesus, er wiegele das
Volk auf; er verbiete, dem Kaiser Steuern
zu zahlen; er behaupte, er sei der „Messias
und König“. Pilatus fragt Jesus, ob er der
König der Juden sei. Jesus antwortet: „Du
sagst es.“ Pilatus, der die Antwort offenbar
nicht ernst nimmt, sagt „zu den Hohen-
priestern und zum Volk: Ich finde nicht,
dass dieser Mensch eines Verbrechens
schuldig ist“ (Lk 23,2-4).

Als Pilatus hört, dass Jesus aus Galiläa
stammt, schickt er ihn zum Vierfürsten
n Nerva

es

Das Christentum wird Staats-
religion im Römischen Reich

3800 100

Theodosius I.
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N VOR DEM PESSACHFEST
S PROBLEME

ISCHEN BESATZUNG.
Herodes Antipas, der für Galiläa zustän-
dig ist und sich zufällig in Jerusalem aufhält.

Residenz des Herodes Antipas: Der
Fürst ist hocherfreut, hat viel von Jesus
gehört, erwartet ein Wunderzeichen, 
stellt viele Fragen, erhält aber von Jesus
keine einzige Antwort. Die gute Anfangs-
stimmung schlägt um 
in Spott und Hohn;
schließlich lässt Herodes
ihm „ein Prunkgewand“
(Lk 23,11) anziehen und
ihn zu Pilatus zurück-
führen.

Pilatus, der „die Hohenpriester und die
anderen führenden Männer und das Volk“
herbeigerufen hat, verkündet: „Er hat nichts
getan, worauf die Todesstrafe steht. Daher
will ich ihn nur auspeitschen lassen, und
dann werde ich ihn freilassen“ (Lk 23,13-16). 

Die Hohenpriester und die Ältesten, so
heißt es bei Matthäus, wiegeln die Leute
auf, so dass sie fordern, er solle ihnen statt
Jesus den Aufrührer und Mörder Barabbas
freigeben und Jesus töten lassen. 

Dreimal versucht Pilatus, die Volksmas-
sen umzustimmen; „da schrien sie noch
lauter: ans Kreuz mit ihm!“ Pilatus resi-

IRGENDWAN
BEKAM JESU
MIT DER RÖM
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gniert, wäscht sich vor aller Augen die
Hände und spricht: „Ich bin unschuldig am
Blut dieses Menschen.“ Worauf „das ganze
Volk“ antwortet: „Sein Blut komme über
uns und unsere Kinder.“ Pilatus gibt den
Mörder Barabbas frei, Jesus aber „lässt er
geißeln und kreuzigen“ (Mt 27,19-26). 
Damit haben die Evangelien die Frage
„Von wem wurde Jesus umgebracht?“ zwei-
fach beantwortet. Zum einen: Die Römer
haben ihn gekreuzigt, weil nur sie in ihren
Provinzen die Gerichtsbarkeit bei Kapital-
verbrechen wie Aufruhr und Majestätsbe-
leidigung hatten; und wohl auch weil Jesus,
indem er auf die Wiederholung der Pilatus-
Frage nicht mehr reagierte, ihnen allzu
widerspenstig erschien. Und sie taten dies
zugleich, weil die jüdische Führungsschicht
unbedingt auf dem Tod Jesu bestand. 

Zum zweiten: Jesus musste sterben,
denn es war von vornherein Gottes Plan –
d e r  s p i e g e l 1 6 / 2 0 0 4
weil Jesus als Gottessohn dies von Anfang
an gewusst hat, war, so die Deutung
Heinrich Heines, sein Tod eigentlich der
Selbstmord eines Märtyrers –, was zu 
dem biblischen Bild vom auffallend
„sinnenfrohen“, das Leben liebenden jun-
gen Mann (so Weddig Fricke in seinem
Buch „Der Fall Jesus“) allerdings schlecht
passt; masochistische Todessehnsucht
kennzeichnet eher die frühchristlichen
Märtyrer wie etwa Ignatius von Antio-
chien. Wie auch immer, der Gott
der Christen brauchte zur Ret-
tung der Welt ein blutiges Men-
schenopfer, und zwar das sei-
nes persönlichen Gesandten und
Sohnes. Die jüdische Führungs-
schicht war das Instrument Gott-
es: Sie wollte den Tod Jesu; man
könnte auch sagen, sie musste 
ihn wollen.

Doch diese Logik hat einen Ha-
ken: Selbst wenn der Gott der
Bibel unbedingt die Hinrichtung
Jesu Christi benötigte: Warum
haben sich die Evangelien-Auto-
ren dann nicht mit dem tatsäch-
lichen historischen Verlauf der
„Digitales Oberammergau“
Der Erfolg seines Films „Die Passion Christi“ hat Mel Gibson zu einem der reichsten 
Männer in Hollywood gemacht. Sogar in der arabischen Welt ist das Werk ein Hit. 
Meister- oder Machwerk? Spirituel-
les Kino oder Gewaltporno? So
umstritten Mel Gibsons Kreuzi-

gungsspektakel auch sein mag: Hollywood-
Geschichte hat es schon jetzt geschrieben
– in den Bilanzen. „The Passion of the
Christ“ zählt in den USA zu den zehn kom-
merziell erfolgreichsten Filmen aller Zei-
ten. Seit dem Start am Aschermittwoch
spielte er dort 330 Millionen Dollar ein,
das entspricht rund 40 Millionen Kino-
besuchern. Nur den „Herrn der Ringe“
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wollten in den letzten Mona-
ten mehr Menschen sehen.

„Passion“-Macher Mel Gib-
son, 48, der die 30 Millionen
Dollar Produktionskosten selbst bezahlt
hatte, dürfte damit zum reichsten Mann 
in Hollywood geworden sein. Denn Gib-
son, dessen wahre Begabung schon im-
mer mehr im Aushandeln von Gagen als in 
der Schauspielerei lag, verdient nicht nur 
an der Kinokasse: Auch das Buch zum 
Film und die CD mit der Filmmusik stehen
ganz oben in den Bestsellerlisten; sogar
mehr oder weniger geschmacklosen „Pas-
sion“-Klimbim, vom Kaffeebecher bis zu
Kreuzigungsnägeln für Sado-Maso-Heim-
werker, können gläubige Fans bei Gib-
sons Firma bestellen. Dazu kommt dem-
nächst der Verkauf von „Passion“-Videos
und DVDs, Auflage: 22 Millionen – „eine
Art digitales Oberammergau“ („Los Ange-
les Times“), das „Die Passion Christi“ end-
gültig zum erfolgreichsten Horrorfilm aller
Zeiten machen wird.

In Deutschland war das Zuschauerinter-
esse bisher vergleichsweise gering. Bis
„Passion“-Devotionalien (in New York)
Klimbim für Sado-Maso-Heimwerker 
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Geschichte begnügt? Sie hätten den Kreu-
zestod Jesu doch auch bekommen, ohne
die jüdische Führungsschicht systematisch
als Kampftruppe gegen Jesus hochzu-
schreiben?

Eine Antwort darauf geben die histori-
schen Umrisse der Passionsgeschichte eher
als die Darstellungen der Evangelisten:

Jesus kam mit seiner Jünger-Gang zum
Pessachfest nach Jerusalem, wie Tausende
andere auch. Das Pessachfest ist ein Wall-
s-Darsteller Caviezel (M.), Regisseur Gibson (r.)
fahrts-Event, jeder männliche Gläubige pil-
gert vom 13. Lebensjahr an jedes Jahr nach
Jerusalem, um „das Angesicht des Herrn“
zu schauen und Opfertiere (meist Läm-
mer), Obst, geröstete Heuschrecken, Honig
und andere Leckereien zu essen und dazu
geharzten Wein zu trinken. Aussätzige und
Frauen, die ihre Regel hatten, durften nicht
teilnehmen. Was Jesus betrifft: Es war wohl
kaum ein triumphaler Einzug in Jerusalem
auf einem Esel, vorbei an jubelnden Volks-
d e r  s p i e g e l 1 6 / 2 0 0 4

: Botschaft der Bibel verkürzt?
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massen; auch keine Volksmassen, wenn er
predigte; auch kein Rauswurf der Händler
aus dem Tempel.

Irgendwann in den Tagen vor dem Fest
bekam er vermutlich Probleme mit der
römischen Besatzung. Gerade zur Pes-
sachzeit, in der die Juden der Befreiung
von der Unterjochung durch die Ägypter
gedachten, suchten die Römer Unruhen
jedweder Art schnell und brutal abzu-
würgen. Sie hatten allen Grund zur Vor-
sicht: Speziell Galiläa probte regelmä-
ßig den Aufstand gegen die römische
Fremdherrschaft, angeführt von marodie-
renden Zeloten, von „Dolchträgern“, wie
die Römer sie nannten. Flavius Jose-
phus berichtet von einem späteren Fest-
tumult, bei dem der Prokurator Cumanus
mehr als zehntausend Juden in den Tod
getrieben hat.

Unglaubhaft ist der Rummel um die Ge-
fangennahme Jesu. 500 römische Soldaten
sollen aufgezogen sein, um einen kleinen
Rabbi festzunehmen – „eine wahnwitzige
Schilderung“, wie Weddig Fricke in sei-
nem Buch „Standrechtlich gekreuzigt“
meint. Judas als Verräter mit Judas-
Kuss – wahrscheinlich Evangelisten-Phan-
tasie, ebenso wie die 30 Silberlinge, die 
er dafür von den Hohenpriestern erhalten
haben soll. 

Von dem katholischen Neutestamentler
Hans-Josef Klauck, Autor eines der besten
Judas-Bücher, stammt die plausible These,
Judas habe sich von Jesus wahrscheinlich
nicht aus Geldgier, sondern aus einer
durchaus nachvollziehbaren Enttäuschung
abgewandt. Dieser habe sich nicht als der
von ihm und anderen erwartete Messias
erwiesen, der auch ein Befreier vom Rö-
mer-Joch (hohe Steuern; jeder römische
Soldat durfte jeden beliebigen Juden als
Gepäckträger benutzen) sein sollte, und
das hätten die Evangelisten akzeptieren
müssen.

Unhistorisch ist wohl auch das bom-
bastische Szenario, das die Evangelien
malen: der heimliche Todesbeschluss des
Hohen Rates, das Verhör Jesu vor dieser
Führungsgarde, das Verhör vor Herodes
Antipas.

Auch die beiden Pilatus-Szenen können,
wenn überhaupt, nicht so stattgefunden
haben, wie sie in den Evangelien beschrie-
ben werden. Chaim Cohn, der ehemalige
israelische Generalstaatsanwalt: ein „un-
wahrer, aber geheiligter Bericht“. In der
Realität wird einzig und allein Pilatus Jesus
verurteilt haben. 

Der Statthalter Pilatus war für seine
Brutalität und Rücksichtslosigkeit den Ju-
den gegenüber so verschrien, dass er im
Jahr 36 nach Christus nicht zuletzt des-
wegen seines Amtes enthoben wurde, mit
der Auflage, sich in Rom zu verantwor-
ten. Einem römischen Präfekten wäre es 
im unruhigen Palästina von damals auch 
kaum in den Sinn gekommen, an Stel-
le eines wunderlichen Wanderpredigers 
Sonntag vor Ostern wollten hier lediglich
850000 Zuschauer sehen, wie sich Haupt-
darsteller Jim Caviezel auspeitschen lässt.
Anders als in den USA kommandierten
deutsche Kirchenleute ihre Schäfchen nicht
geschlossen zum Gottesdienst ins Kino, im
Gegenteil.

In einer gemeinsamen Erklärung warn-
ten der katholische Kardinal Karl Lehmann,
sein evangelischer Kollege Bischof Wolfgang
Huber und Paul Spiegel, Präsident des Zen-
tralrats der Juden in Deutschland, vor Gib-
sons Passionsspiel: „Mit dieser drastischen
Darstellung“, so die drei Religionsrepräsen-
tanten, „verkürzt der Film die Botschaft der
Bibel auf problematische Weise.“ Es sei zu-
dem nicht ausgeschlossen, „dass antisemiti-
sche Vorurteile wieder aufleben“.

In der arabischen Welt war man weniger
zimperlich. „Bewegend“ sei der Film, sagte
Palästinenser-Präsident Jassir Arafat nach
einer Privatvorführung in Ramallah. Auch in
Saudi-Arabien wurde der Film zum Ver-
kaufsschlager – als Raubkopie. In Syrien,
Libanon, Kuweit und den Vereinigten Ara-
bischen Emiraten läuft „Die Passion Christi“
sogar ganz offiziell in den Kinos, mit gro-
ßem Erfolg. Auch die ägyptischen Zensur-
behörden segneten den Start von Gibsons 
Blutorgie ab. Zum Vergleich: Franco Zeffi-
rellis „Jesus von Nazareth“-Film wurde 1977 
nach nur fünf Tagen aus den Kinos von 
Kairo verbannt, um aufgebrachte Islamisten
zu beruhigen.

Religiöse Eiferer, diesmal christliche, wer-
den in den USA bald wieder Protest-Demos
wegen eines Jesus-Films veranstalten müs-
sen: Im Mai kommt die 25 Jahre alte Erlö-
ser-Filmsatire „Das Leben des Brian“ der
Anarcho-Komikertruppe Monty Python er-
neut in die Kinos. Die Pythons („He’s not
the Messiah! He’s a very naughty boy!“)
zeigen, historisch durchaus korrekt, dass
Wander- und Wunderprediger im römisch
besetzten Jerusalem an jeder Ecke lauerten.
Ihre neue Werbekampagne („Mel oder
Monty?“, „Passion oder Python?“) hat am
Karfreitag begonnen. Martin Wolf
159
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Jesu Taufe*
Ewiger Unruhestifter 
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einen Widerstandskämpfer wie Barabbas
freizulassen. 

Nach Verhör und Urteil geht es dann
richtig zur Sache: Im Amtssitz des Pilatus
machen sich die römischen Soldaten, wie
vor Kreuzigungen üblich, über Jesus her.
Dornenkrone und Purpurmantel, Spott,
Spucke und Prügel gehörten zum Ritual.
„Körperliche Gewalt war in der römischen
Gesellschaft öffentlich und an der Tages-
ordnung“, sagt Werner Eck, Professor für
Alte Geschichte an der Uni Köln. „Dabei
sind extreme Grausamkeiten wie die
Geißelung durchaus denkbar.“

An der Tagesordnung war in der Antike
die Gewaltanwendung gegen Mörder,
Hochverräter, Rebellen, ehrlose Gladiato-
ren, Straßenräuber und ungehorsame Skla-
ven. Das Strafregister war eindrucksvoll:
öffentliche Auspeitschung, Steinigung,
Sturz von einem hohen Felsen, Tötung
durch Tiere, lebendig Begrabenwerden,
Pfählung durch einen Holzspieß, der in
den Anus gerammt wurde, endlich das Auf-
hängen an einem „Unglücksbaum“ und die
Kreuzigung.

Während der Belagerung Jerusalems im
Jahr 70 nach Christus ließ Feldherr Titus,
der spätere Kaiser, täglich einige hundert
gefangene Juden vor den Mauern der Stadt
kreuzigen. Nach dem Spartakus-Sklaven-
aufstand 140 Jahre zuvor wurden 6000 der
überlebenden Rebellen entlang der römi-
schen Via Appia gekreuzigt. Der Kreuzes-
tod war besonders qualvoll, weil das Ster-
ben sich oft über Tage hinzog – Todesur-
sache war meist Kreislaufkollaps oder
Herzversagen. Oft blieb der Verstorbene
noch tagelang am Kreuz, wurde von Raben

* Gemälde von Cima da Conegliano (1494).
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heimgesucht, verweste und stank bestia-
lisch. Der Delinquent musste auch im 
Tod noch entehrt werden und zur Ab-
schreckung dienen. Erst der spätere Christ
Kaiser Konstantin schaffte diese brutale
Strafart Anfang des 4. Jahrhunderts ab.

Während nun Jesus das Kreuz zur Richt-
stätte Golgota trägt, gehen noch zwei Ver-
brecher mit. „Eine große Menge Volks und
Frauen“, die üblichen Evangelien-Massen,
stehen am Straßenrand, und die Frauen
weinen. Von irgendwelchen Grausamkei-
ten der Soldaten in dieser Phase der Pas-
sion – wie der Gibson-Film sie vorführt –
ist in keinem der Evangelien die Rede. Es
wäre auch, sagt der Historiker Eck, nicht
historisch nachweisbar. Verordnete Folter:
ja; doch die spontane Lust einzelner Sol-
daten am Quälen sei im römischen Heer
hart bestraft worden. Im Gegenteil: Die
Römer zwingen einen Bauern, für den ge-
schwächten Jesus das Kreuz zu tragen –
das zeugt von Mitleid, nicht von zusätz-
licher Grausamkeit.

Schließlich die Ankunft auf Golgota,
morgens gegen neun Uhr. „Dann kreuzig-
ten sie ihn“, schreibt der Evangelist Mar-
kus. Wie genau, ob mit Nägeln
oder Fesseln – beides war ge-
bräuchlich –, lassen alle vier Evan-
gelisten offen, und es bleibt bis
heute unbekannt.

Golgota, zwölf Uhr mittags: Der
Zustand Jesu hat sich offenbar
drastisch verschlechtert. Der Him-
mel verfinstert sich für die nächs-
ten drei Stunden, schreiben die
Evangelisten (außer Johannes). 

Gegen drei Uhr nachmittags
ruft Jesus bei Markus und Mat-
thäus (Psalm-Vers 22,2): „Mein
Gott, mein Gott, warum hast du
mich verlassen?“, bei Johannes:
„Mich dürstet“ (worauf er zur
Betäubung Essig bekommt) und
bei Lukas mit Psalm 31,6: „Vater,
in Deine Hände lege ich meinen
Geist.“ Dann schreit er auf und
stirbt.

Es folgt eine kleine Serie von
Naturwundern: Der Vorhang im
Tempel (der vor dem Allerhei-
ligsten hing) zerreißt von oben bis
unten, ein Erdbeben hebt an, Grä-
ber öffnen sich, „die Leiber vieler
Heiligen, die entschlafen waren“
(Mt 27,52), steigen heraus. Ein rö-
mischer Hauptmann, der das mit-
erlebt, bekennt: „Wahrhaftig, das
war Gottes Sohn.“

Es wird bald Abend. Jo-
sef aus Arimatäa, ein Mit-
glied des Hohen Rates und
zugleich ein heimlicher Je-
sus-Jünger, bittet Pilatus um
den Leichnam Jesu. Er erhält
von Pilatus die Genehmigung
und bestattet ihn in einem Fel-
sengrab nahe Golgota. Beim
d e r  s p i e g e l 1 6 / 2 0 0 4
Einbalsamieren hilft ihm Nikodemus, eben-
falls ein Mitglied des Hohen Rates und
heimlicher Jesus-Jünger. 

Da die Evangelien nun fast an ihr Ende
gekommen sind, hat sich Matthäus in sei-
nem allerletzten Kapitel noch eine klei-
ne Boshaftigkeit in Richtung Hohepries-
ter ausgedacht (Mt 28,11-15). Während die
Jünger verrückt spielen, weil das Grab 
des Herrn leer ist und manche den Er-
scheinungen des angeblich leiblich Aufer-
standenen noch nicht so recht trauen
mögen, erhalten auch die Hohenpriester
und Ältesten über römische Soldaten Kun-
de von dem leeren Grab. Da bestechen sie
die Soldaten mit „viel Geld“ und bitten
um die Verbreitung der Nachricht, seine
Jünger seien „bei Nacht gekommen“ und
hätten ihn, während die Soldaten schliefen,
gestohlen. „So kommt es, dass dieses
Gerücht bei den Juden bis heute verbrei-
tet ist.“

Bei der Betrachtung des galiläischen
Wanderpredigers und Wunderheilers ver-
mischen sich kaum entwirrbar Glauben
und Wissen. Der Glaube versetzt nicht nur
Berge, sondern auch Fakten. Ihm geht es
Rekonstruktion des
Jerusalemer Tempels
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Signal zur Ergreifung 
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um Verkündigung und Erweckung. Der
Glaube gehört für den nüchternen Histo-
riker nur als ein Gegenstand unter vielen
zur realen Geschichte, als Beleg für deren
faktischen Verlauf wirkt er eher störend.

Über 300 Jahre dauerte es, bis das Neue
Testament seine bekannte Form gefunden
hatte. Im 4. Jahrhundert wurden vier der
damals zahlreich vorhandenen Evangeli-
en, eine Apostelgeschichte sowie 21 Briefe
und die Offenbarung des Johannes zum
Kanon gebündelt. Dieser Text wurde von
der Kirche immer energischer zur „Heili-
gen Schrift“ und zum „Wort Gottes“ erho-
ben und mit der Heiligen Schrift der Juden,
dem Alten Testament, verbunden. Dog-
matisch versiegelten die Kirchenväter ihr
Auswahlpaket: Die Schriften seien von
Gott persönlich und wortwörtlich geoffen-
bart. Punktum. 

Entsprechend sahen die gehorsamen
Theologen jahrhundertelang ihre Aufgabe
darin, bestehende Ungereimtheiten entwe-
der mit möglichst klugen Argumenten zu
harmonisieren oder ganz einfach zu über-
gehen. Was Gott den Menschen geoffen-
bart hatte, konnte einfach nicht falsch sein.

Doch mit der Aufklärung des 18. Jahr-
hunderts änderte sich das allmählich. So
verfasste der protestantische Hamburger
Orientalist und Theologe Hermann Samu-
el Reimarus ein folgenreiches Manuskript.
Die neutestamentliche Botschaft von der
Erlösung der Menschheit durch Jesu Tod
und Auferstehung sei, so Reimarus, ein
Phantasieprodukt der Apostel, entstanden
nach der Kreuzigung Jesu. Um dieses
„Wunder“ glaubhaft zu machen, hätten die
Jünger den Leichnam des Gekreuzigten
heimlich verschwinden lassen.

Reimarus wagte damals nicht, seine
„Apologie oder Schutzschrift für die ver-
nünftigen Verehrer Gottes“ zu publizieren.
Erst als der Dichter Gotthold Ephraim Les-
sing nach dem Tod von Reimarus (1768)
dessen Schriften anonymisiert veröffent-
lichte, brach in den protestantischen Kir-
chen ein Sturm der Entrüstung los.

Die spektakulärste Bibelkritik zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts veröffentlich-
te der protestantische Marburger Neu-
testamentler Rudolf Bultmann (1884 bis 
1976). Sein immer wieder aufgelegtes 
Werk trägt den lapidaren Titel „Jesus“
(1926). Bultmanns Arbeiten wurden welt-
weit bekannt unter dem Schlagwort
„Entmythologisierung“. 

Bultmanns Fazit: Wir können „vom Le-
ben und von der Persönlichkeit Jesu so gut
wie nichts mehr wissen“. Die Evangelien,
gibt er zu, schildern meist keine historisch
nachweisbaren Tatbestände. Historisch ein-
deutig belegbar sei nur, dass in den neu-
testamentlichen Texten der Glaube des Ur-
d e r  s p i e g e l 1 6 / 2 0 0 4
christentums sich ausdrücke, der aus dem
Menschen Jesus und seinem jüdischen Be-
kenntnis den Messias mit christlicher Bot-
schaft geformt habe.

Bultmann fand das nicht tragisch. Er sah
keine Veranlassung, die christliche Reli-
gion oder etwa das Neue Testament ad 
acta zu legen. Ihm genügte es, dass die 
Ur- und Frühchristen an diesen Erlöser
tatsächlich geglaubt haben. Religiöse Wahr-
heit überschreite, so seine Argumentation,
ihrer Natur nach alles historisch Fassbare
und habe die Mythen und Bilder ge-
braucht, um ihre Botschaft unters Volk 
zu bringen.

Inzwischen bestreiten nicht einmal mehr
Skeptiker, die den Kirchen fern stehen,
dass Jesus gelebt hat. Er stammte aus ein-
fachen Verhältnissen im Norden des heu-
tigen Israel, dem damaligen Galiläa. Ge-
boren wurde er vermutlich irgendwann
zwischen den Jahren sieben vor bis sieben
nach der christlichen Zeitrechnung, mög-
licherweise in dem kleinen Dorf Nazaret.
Er hatte etliche Geschwister, laut Markus-
Evangelium vier namentlich bekannte Brü-
der und mehrere Schwestern. Laut Mar-
kus dachten die Geschwister von Jesus,
dieser sei ganz einfach „von Sinnen“. Von
Beruf war Jesus – ebenfalls laut Mar-
kus, dem etwa 40 Jahre nach Jesu Tod ent-
standenen Evangelium – Zimmermann wie 
sein Vater.

Die Schwangerschaft Marias durch Gott,
die Geburt in Betlehem, die Hirten, die
Weisen aus dem Morgenland an der Krip-
pe, der Kindermord des Herodes und die
Flucht der Heiligen Familie nach Ägyp-
ten, der zwölfjährige Jesus als Wunder-
kind im Jerusalemer Tempel – alles Le- 

* Fresko „Christi Gefangennahme“ (1563) von Thomas Pot.
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Titel
Ein sterblicher Diener Allahs
In der Bibel der Muslime, dem Koran, wird das Jesus-Drama anders erzählt.
aba in Mekka: Muslimische Frömmigkeit verbietet es, Unehrenhaftes über Jesus zu sagen 
Der Koran, die heilige Schrift des
Islam, umfasst 114 Suren (Kapi-
tel). Er gilt den Muslimen als das

Wort Gottes, gepredigt durch den Pro-
pheten Mohammed in den Städten Mek-
ka und Medina, erstmals niedergeschrie-
ben im 7. Jahrhundert kurz nach seinem
Tod. Dass allein 15 Su-
ren Jesus Christus erwäh-
nen, dürfte den wenigsten
Christen bekannt sein. Ge-
nerell verbietet es sich
sogar für einen Muslim,
etwas Unehrenhaftes über
Jesus oder seine Mutter
Maria zu sagen.

Betrachtet man die 15
Jesus-Suren genauer, so 
ergibt sich, zumindest 
aus christlicher Sicht, ein
reichlich verwischtes Bild
von Jesus Christus – un-
entschieden in der Frage,
ob der Heiland nun gött-
licher Natur oder doch nur
ein Mensch wie Moham-
med war. „Man kann Tei-
le des Koran wie eine Fort-
setzung der spätantiken
Diskussion um christliche
Dogmen lesen“, sagt Mi-
chael Marx, Koran-For-
scher am Seminar für Se-
mitistik und Arabistik der
Freien Universität Berlin.
„Vieles, was man hier über
Jesu Geburt erfährt, ähnelt
der Schilderung im Neuen
Testament, zum Beispiel
die Jungfräulichkeit Ma-
rias und die Verkündung durch den En-
gel Gabriel.“ 

Aber die Umstände des jungfräulichen
Wunders, nachzulesen in der 19. Sure,
klingen noch orientalischer als die bibli-
sche Version. Nicht in einem Stall, wie bei
Lukas, oder in einem Haus, wie bei Mat-
thäus, sondern „an dem Stamm einer Pal-
me“ überkamen Maria die Wehen; und
die Datteln des Baums sollen die Bitter-
keit ihrer schmerzlichen Geburt gelindert
haben.

„Die Worte des Propheten“, so Marx,
„sagen auch etwas darüber aus, mit wem
Mohammed sprach, wer seine Zuhörer
waren.“ So sei es bezeichnend, dass „Je-
sus nach Mose der meistgenannte Pro-
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phet im Koran ist“. Ähnlich wie in Römer
15,8 wird berichtet, dass es Jesu Aufgabe
gewesen sei, die Juden wieder auf den
rechten Weg zu führen: „Ich bin gekom-
men, um zu bestätigen, was von der Tora
vor mir vorhanden war“ (Sure 3, Vers
50). Doch auf der Arabischen Halbinsel
gab es neben Juden auch orientalische
Christen sowie mischgläubige Juden-
christen, die in Jesus so etwas wie einen
Engel sahen. 

Während sich in Byzanz und Rom die
Dogmen der Orthodoxie und des Katho-
lizismus langsam auszubilden begannen,
lebten die Christen im Hedschas, dem
Gebiet um Mekka und Medina, weit ent-
fernt von den Zentren der Glaubenshüter
und Kirchenväter. Hier fand sich der Frei-
raum, nachbiblische Lehren, wie die der
Dreifaltigkeit vom Vater, dem Sohn und
dem Heiligen Geist, in Frage zu stellen.
Die Suren des Korans liefern eine Ant-
wort: „Sprechet nicht: ‚Drei‘. Allah ist nur
ein einiger Gott“ (Sure 4, Vers 171). Die
d e r  s p i e g e l 1 6 / 2 0 0 4
Trinität galt dem Propheten Mohammed
und seinem jüdisch-christlichen Publikum
als Unglaube.

Obwohl der Koran die Teilbarkeit Got-
tes ablehnt und in der 19. Sure sogar die
Sterblichkeit Jesu erwähnt, lassen die Je-
sus-Suren doch noch ein Schimmern der
göttlichen Würde Jesu erkennen. Zwar
trägt er im Koran nicht den Titel „Sohn
Gottes“, dafür aber den Namen „Issa Ibn
Marjam“, was so viel heißt wie: Jesus,
Sohn der Maria. Für die arabische Na-
mensgebung, die jedes Kind nach seinem
Vater benennt, ist das eine absolute Aus-
nahme. In der 3. Sure heißt es sogar: „Je-
sus ist vor Gott gleich Adam, denn auch
ihn erschuf er aus Erde“ – wohl ein Be-
leg dafür, dass eine irdische Vaterschaft
ausgeschlossen sein muss.

Zudem ist Jesus einer der wenigen
Propheten im Koran, der Wunder voll-
bringt. Im Gegensatz zu den anderen 
circa 25 Propheten, dazu zählt der Koran
Adam, Noah und Abraham, vermag es
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Qumran-Höhlen, Qumran-Text 
Ein „Lehrer“ wie Jesus
genden, um die Ausnahmestellung
des Wunderkindes herauszustrei-
chen.

Wie Jesus aussah, wie er sich gab
und wie er die Tage und Nächte
verbrachte, ist in Wahrheit unbe-
kannt. Das älteste, um 70 entstan-
dene Markus-Evangelium schreibt
jedenfalls nichts über die Jugend
Jesu. Markus beginnt seine Erzäh-
lungen erst mit dem öffentlichen Auftreten
des Charismatikers: wie Jesus sich im Jor-
dan von dem landesweit bekannten und
historisch belegten Bußtäufer und Aske-
ten Johannes taufen ließ. Nur einer Rand-
bemerkung im 20 Jahre später entstande-
nen Lukas-Evangelium (3,23) lässt sich ent-
nehmen, dass Jesus da etwa 30 Jahre alt ge-
wesen sein könnte.

Nach heutigem Forschungsstand ist die
Taufe Jesu im Jordan wahrscheinlich mal
ein historisches Faktum – eine nachträg-
liche Erfindung wäre „propagandistisch“
funktionslos gewesen. 

Nicht historisch ist aber das in den Tauf-
Passagen gleich mitgelieferte Deutungs-
muster: Die in den Jahren 70 bis 100
verfassten Evangelien benutzten jede sich
bietende Gelegenheit, Jesus von ihren
handelnden Figuren als Messias oder Got-
tessohn deklarieren zu lassen – Titel, die
d e r  s p i e g e l 1 6 / 2 0 0 4

Christus vor Pilatus*: „Ich bin unschuldig“ 
Jesus zu Lebzeiten wahrscheinlich nie 
auf sich selbst bezogen, geschweige denn
für sich in Anspruch genommen hat. Erst
das Urchristentum hat den Verkündiger
der Botschaft zu deren zentralem Inhalt
erhoben.

Bei Jesu Taufe im Jordan schwebte laut
Markus-Evangelium „der Geist wie eine
Taube“ auf Jesus herab, und „eine Stimme
aus dem Himmel sprach: Du bist mein ge-
liebter Sohn; an dir habe ich Gefallen ge-
funden“ (Mk 1,10-11). 

Dem Täufer Johannes gestehen die
biblischen Texte bloß die Rolle eines
Vorläufers Jesu zu. Johannes der Täufer, im
Gegensatz zu dem vermutlich gepflegt
auftretenden Jesus wohl eher ein rauer
Naturbursche im Zottelgewand aus Kamel-
haaren, kannte wahrscheinlich die Theo-
logie der Qumran-Gemeinde der Essener,
einer überwiegend am Toten Meer heimi-

schen asketischen Sekte,
deren „Lehrer“ – ähnlich 
Jesus – als letzter Prophet
vor dem nahen Ende der
Welt galt. In den Höhlen von
Qumran wurden von 1947
bis 1956 etwa 900 antike
Schriftrollen gefunden. Elf
Höhlen lagen in der Nähe
einer Siedlung, die etwa 
zwischen 100 vor und 68 
nach Christus bewohnt war. 
In dem religiösen Schrift-
tum der Essener tritt dem
„Lehrer der Gerechtigkeit“ 

* Gemälde von Mihály Munkácsy (1881).
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Jesus, Kranke zu heilen, Speisen aus dem
Himmel herabkommen zu lassen und
Vögel aus Lehm zu erschaffen. Dieses
Vogelwunder, das sich in der Bibel nicht
findet, aber dem apokryphen, kirchen-
offiziell nicht anerkannten Evangelium
des Thomas entlehnt sein könnte, ist 
mehr als ein Nachhall des spätantiken
Streits um die Kanonisierung der Bibel.
Dass Jesus im Koran, wie der Schöpfer
selbst, erschaffen kann, zeigt immerhin
auch die besondere Qualität des Prophe-
ten Jesus. 

Elfmal wird Jesus im Koran als der
Messias bezeichnet, mehrere Male, wie
auch im Johannes-Evangelium, als das
„Wort von Gott“ (Sure 4, Vers 171). Doch
zu Johannes („Am Anfang war das
Wort“) sieht Experte Marx keine direkte
Abhängigkeit. Diese sprachliche Wen-
dung stehe im Koran vielmehr für die All-
macht Gottes und sei nicht, wie bei Jo-
hannes, gleichzusetzen mit der Idee des
Logos, einer präexistenten, gottähnlichen
Weisheit. 

Umstritten ist vor allem die Kreuzigung
Jesu. Sie wird in der 4. Sure als ein Irrtum
geschildert, was je nach Auslegung des
Korantextes mehrere Interpretationen
nach sich zog. 

Der mehrheitlichen Deutung nach hät-
ten sich die Juden in der Person geirrt, als
sie dachten, sie würden Jesus kreuzigen.
Einer zweiten Auslegung nach sei es sehr
wohl Jesus gewesen, der gekreuzigt wur-
de, doch sei er nicht am Kreuz gestor-
ben, sondern Jahre später auf natürliche
Weise zu Tode gekommen.

In beiden Fällen ist Jesus nicht mehr als
ein sterblicher Diener Allahs. Aber wie
auch in der Bibel kommt ihm am Jüngs-
ten Tag eine besondere Rolle zu. Er sitzt
zwar nicht zur Rechten Gottes, wie es im
Glaubensbekenntnis heißt, wird jedoch
in der 4. Sure als „Zeuge“ bezeichnet.
Dennoch gilt es in der islamischen Theo-
logie als ausgeschlossen, dass es Jesus ver-
mochte, durch sein Leiden die Sünden
der Welt auf sich zu nehmen.

„Dies ist eine der vielen Trennlinien
zur koranischen Christologie“, meint
Marx. Denn die Jesus-Suren waren unter
anderem von der Intention geprägt, „die
Unterschiede zum Christentum der Ara-
bischen Halbinsel zu betonen“.

Heute beschäftigen sich muslimische
Theologen nur noch wenig mit dem Pro-
pheten Jesus, obwohl allein die Erzählung
seiner Geburt zahlreiche Verse umfasst.
Jesus bleibt reduziert auf seine Aufgabe,
„Gesandter“ zu sein, „der den Gesandten
verkündet“ (Sure 61, Vers 6). Und damit ist
er dem Islam vor allem dies: ein Vorläufer
für Mohammed, das „Siegel der Prophe-
ten“ (Sure 33, Vers 40). Hindeja Farah
163



zene aus „Die Passion Christi“: Ein Bauer hilft dem Gottessohn 
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als Widerpart ein „Lügen-
mann“ entgegen. Namen wer-
den nicht genannt.

Irgendwann um das Jahr 30
ließ Galiläas und Peräas jü-
discher Herrscher, der „Vier-
fürst“ Herodes Antipas, den
Täufer Johannes ins Gefäng-
nis werfen, weil der es gewagt
hatte, die Ehemoral des Fürs-
ten öffentlich zu kritisieren.
Obgleich Jesus offensichtlich
zum Jüngerkreis des Täufers
gehörte, nahm er möglicher-
weise die Verhaftung des Jo-
hannes zum Anlass, sich ab-
zusetzen.

Fortan zog Jesus als eine 
Art freiberuflicher Wander-
prediger, Wunderheiler und
Exorzist, der von Spenden leb-
te, wohl hauptsächlich durch
sein kleines Galiläa (es maß
etwa 40 mal 50 Kilometer). Sein öffent-
liches Wirken dauerte höchstens drei Jah-
re, vermutlich sogar nur ein einziges Jahr. 

Wenn die Evangelien Orte, Zeiten und
Anlässe benennen, so ist das meist nur ein
Stilmittel, das die Erzählung anschaulicher
und einprägsamer machen soll. So hat die
weltberühmte Bergpredigt weder auf ei-
nem „Berg“ noch vor „vielen Menschen“
(Mt 5,1) stattgefunden, sondern überhaupt
nicht. Sie ist lediglich eine Textsammlung
von etwa 25 zentralen Motiven christlicher
Moralvorstellungen – höchstens einige da-
von gehen auf Jesus selbst zurück.

Jedenfalls kamen die Worte an. Politisch
unter der Knute der römischen Besatzungs-
macht, religiös unter der Fuchtel spitzfin-
diger Religionsexperten, sozial weitgehend
verarmt, chancenlos, rechtlos, mit einer Le-

Kreuzweg-S
Theologen Reimarus, Bultmann 
Die Legenden entzaubert 

K
A
R

G
E
R
-D

E
C

K
E
R

 /
 I

N
T
E
R

F
O

T
O

benserwartung von vielleicht 35 Jahren, die
Frauen eher weniger – solche Leute hatten
für Botschaften von naher Erlösung und
Befreiung stets offene Ohren.

Vom historischen Jesus waren sie wohl
nur für Juden gedacht, weil er als Jude ledig-
lich eine Reform des Judentums im Sinn
hatte: „Ich bin nur den verlorenen Schafen
des Hauses Israel gesandt“ (Mt 15,24). Eine
Botschaft für die „Heiden“ wurde daraus
erst nach Jesu Tod. Und seitdem besteht der
wichtigste theologische Unterschied zwi-
164
schen Christen und Juden in der Messias-
Frage. Während gläubige Juden den Messias
noch immer erwarten, ist für Christen die
Gottesherrschaft mit Jesus „angebrochen“. 

Wie Jesus zunächst den Underdogs, da-
mals die Mehrheit der Bevölkerung, ihr
Selbstbewusstsein stärkte, ging mit dem
vielfachen „Selig“ der Bergpredigt in die
Weltliteratur ein: „Selig, die arm sind vor
Gott“, „selig die Trauernden“, „selig, die
hungern und dürsten, denn sie werden ge-
tröstet werden“, und „ihnen gehört das
Himmelreich“ (Mt 5,3-10).

Besonders attraktiv müssen zudem im 
1. Jahrhundert die Akzente gewirkt haben,
die Jesus in Moralfragen setzte. Dem
Dickicht von religiösen Gesetzen und Hun-
derten Einzelvorschriften setzte er ganze
zwei Grundgebote gegenüber, beide be-

reits lange zuvor Bestandteil der jü-
dischen Bibel: 

„Du sollst den Herrn, deinen
Gott, lieben mit ganzem Herzen …
und deinen Nächsten lieben wie
dich selbst“ (Mt 22,37-39). An diesen
beiden Geboten, fügte Jesus hinzu,
hänge „das ganze Gesetz samt den
Propheten“. Für den, der es nüch-
terner mochte, empfahl er die Gol-
dene Regel: „Alles also, was ihr von
anderen erwartet, das tut auch ih-
nen“ (Mt 7,12). Mehr noch: „Wer bei
euch der Erste sein will, der soll der
Sklave aller sein“ (Mk 10,43).

Wie er sich das im Alltag vorstellte, er-
klärte er immer wieder konkret: „Ich aber
sage euch: Liebet eure Feinde“ (Mt 5,44).
Zum Verzeihen bereit sein müsse man
„nicht siebenmal, sondern siebenundsieb-
zigmal“ (Mt 18,22). Ein vergleichbar groß-
herziges Gebot lässt sich in der heiligen
Schrift der Muslime, dem mehr als 500 Jah-
re nach den Evangelien aufgeschriebenen
Koran, nicht finden. Der Koran fordert
einerseits dazu auf, Juden und Christen zu
„respektieren“, andererseits sollen sie auch
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„bekämpft“ werden, bis sie Tribut zahlen.
Islamistische Gotteskrieger, die ihre Fein-
de in den Tod bomben, können sich darauf
kaum berufen.

Weltberühmt wurde die Szene aus dem
Johannes-Evangelium: Jesus lehrt vor
großem Publikum im Jerusalemer Tempel.
Auf der Suche nach einem Klagegrund ge-
gen Jesus haben Pharisäer und Schriftge-
lehrte ihm eine Frau vorgeführt, die nach
dem Gesetz des Mose wegen Ehebruchs
gesteinigt werden muss. Jesus erledigt die
Sache höchst unkonventionell:

„Jesus aber bückte sich und schrieb mit
dem Finger auf die Erde. Als sie hartnäckig
weiterfragten, richtete er sich auf und sag-
te zu ihnen: ‚Wer von euch ohne Sünde ist,
werfe als Erster einen Stein auf sie.‘ Und er
bückte sich wieder und schrieb auf die
Erde. Als sie seine Antwort gehört hatten,
ging einer nach dem andern fort, zuerst
die Ältesten … Da sagte Jesus zu ihr: ‚Auch
ich verurteile dich nicht. Geh und sündige
von jetzt an nicht mehr‘“ (Joh 8,6-11).

So müsste er gewesen sein, dieser origi-
nale Jesus, denkt man. Doch ausgerechnet
diese Szene stand nicht im ursprünglichen
Johannes-Evangelium, sondern wurde erst
viel später in den Text hineingeschrieben.
Aber auch wenn sie erfunden ist, ist sie
gut erfunden.

Vom historischen Jesus stammen gene-
rell wohl die Bildvergleiche zwischen dem
Reich Gottes und einfachen Motiven aus
dem ländlichen Galiläa: Sie erzählen vom
Sämann auf dem Feld oder vom Unkraut
unterm Weizen, vom prall gefüllten Fisch-
netz und vom Schatz im Ackerboden, oder
vom „Sauerteig, den eine Frau unter einen
großen Trog Mehl mischte, bis es ganz
durchsäuert war“ (Mt 13,33). Der Sinn sol-
cher Gleichnisse ist stets: kleiner Anfang,
große Wirkung. Oder: erst Verzweiflung
und Chaos, dann Gottes Sieg.

Handfest wie sein Denken könnte auch
Jesu tatsächliches Leben gewesen sein. Er



Titel

Theologe Wahl
„Es gibt einen Glaubenssprung“ 
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schien sie alle zu fesseln: Kinder, Frauen
und Männer, Arme, Kranke, Krüppel und
Besessene ebenso wie Schriftgelehrte, Äl-
teste und Tempelpriester. Mit Pharisäern
saß er zuweilen sogar zu Tische.

Aber er speiste auch mit Zöllnern und
Huren, weshalb er seinen Feinden als
„Fresser“ und „Säufer“ galt (Mt 11,19). Als
ihm die Pharisäer dies vorhielten, konter-
te er: „Nicht die Gesunden brauchen den
Arzt, sondern die Kranken“ (Mt 9,12).

Insbesondere Jesu Verhältnis zu Frauen
ist bemerkenswert. Frauen gehörten zu sei-
nem Jüngerkreis, was ungewöhnlich war
und daher kaum erfunden sein dürfte.
Noch ungewöhnlicher: „Sie alle unter-
stützten Jesus und die Jünger mit dem, was
sie besaßen“ (Lk 8,2-3).

War Jesus gleichwohl, für einen jüdi-
schen Rabbi damals die Normalität, ver-
heiratet? Weil die Evangelien darüber
schweigen, erwecken sie den Eindruck, Je-
sus habe unverheiratet oder gar abstinent
gelebt. Wahrscheinlich sah er das Ende der
Zeiten so nah, dass er eine Heirat über-
flüssig fand. Was die Ehemoral betrifft, war
er wohl ein Rigorist. Matthäus lässt ihn
predigen: „Wer eine Frau auch nur lüstern
ansieht, hat in seinem Herzen schon Ehe-
bruch mit ihr begangen.“

Andere Evangelienstellen drängen den-
noch Fragen auf wie: Hatte Jesus eine
Freundin, eine Geliebte, eine Lebensge-
fährtin? Möglichkeiten hatte der vielfach
Bewunderte gewiss mehr als genug.

Im Verdacht steht meist Maria Magdale-
na, die legendäre „schöne Sünderin“. Laut
Lukas-Evangelium gehörte sie zu den stän-
digen Jesus-Begleiterinnen, nachdem der
Meister persönlich sie geheilt hatte – von
„sieben Dämonen“ (Lk 8,2). Einen Absatz
vorher beschreibt Lukas, wie Jesus im
Haus des Pharisäers Simon zu Gast ist –
eine namentlich nicht identifizierte Hure
kommt herein und weint, wäscht Jesus mit
ihren Tränen die Füße, trocknet sie mit
ihren aufgelösten Haaren und küsst sie (Lk
7,36-50). Und das auch noch mit aufgelös-
ten Haaren – das war damals so viel wie
nackt. Ein bisschen Liebe?

Obwohl Lukas es nicht sagt, könnte die-
se Hure durchaus Maria Magdalena gewe-
sen sein. Dass sie ihren Rabbi Jesus ernst-
haft geliebt haben könnte, zeigt sich vor 
allem, als es Jesus schlecht geht. Laut Mar-
kus-Evangelium steht sie bei der Kreuzi-
gung, gemeinsam mit ein paar anderen
Frauen, in Sichtweite (Mk 15,40). Jesu Män-
ner waren, ausgenommen der legendäre
Lieblingsjünger Johannes, getürmt. Nach
der Grablegung will sie das Grab sehen und
den toten Jesus salben (Mk 16,1-8).

Und auch später lässt sie nicht locker.
Am Tag nach dem Pessach-Fest ist sie mor-
gens früh die Erste vor der Grotte, sieht ins
leere Grab, ist entsetzt, bis ihr als Erster
Jesus nach seinem Tod erscheint und sie
tröstet (Joh 20,11-18). Sie ist ihm also durch-
aus nicht gleichgültig.
„Gott kennt das Leid“
Stephan Wahl, 43, katholischer Priester 

und „Wort zum Sonntag“-Sprecher über Glauben heute
SPIEGEL: Herr Wahl, Jesu Geburt in
Betlehem, die Krippe, die Heiligen Drei
Könige, Herodes’ Kindermord – alles
nur Legende. Wann entschuldigen Sie
sich bei den „Wort zum Sonntag“-Zu-
schauern für die historischen Schwin-
deleien in der Bibel?
Wahl: Für mich ist die Geschichte Jesu
nicht beendet. Sein Leben ist nicht nur
ein historisches Datum. Betlehem oder
Nazaret? Das Wichtigste ist, dass Gott
Mensch geworden ist. Auch wenn ich
eine Zeit lang in Jerusalem gelebt habe,
ich klammere mich nicht an historio-
grafisch verbürgte Orte. Aber sie sind
hilfreich, sich bewusst zu machen, dass
Gott wirklich einmal Staub unter den
Füßen hatte.
SPIEGEL: Sie glauben also an etwas, was
historisch nicht so existiert hat, wie die
Evangelien berichten?
Wahl: Dass Jesus existiert hat, steht für
mich außer Frage, aber ich suche heu-
te einen Zugang zu Jesus Christus. Ich
sehe ihn nicht nur als historische Ge-
stalt, die über die Jahrhunderte hin-
weg auf mich schaut. Mit den Evange-
lien haben wir aber etwas, was norma-
le historische Fakten übersteigt. Und
es gibt einen Glaubenssprung, der dar-
in besteht anzunehmen, dass das, was
in den Evangelien steht, stimmt.
SPIEGEL: Stimmt? Wie ist das zu ver-
stehen?
Wahl: In Jesus Christus ist Gott in ei-
ner konkreten Stunde der Geschichte
Mensch geworden und ist auch heute 
in meinem Leben erfahrbar. Was das
Christentum von anderen Religionen
unterscheidet, ist der Glaube, dass Gott
die Fülle der menschlichen Existenz
nicht aus einer sicheren Distanz beob-
achtet, sondern sie durch seinen Sohn
am eigenen Leib erfahren hat.
SPIEGEL: Hat Sie Mel Gibsons Passions-
film in diesen frommen Gefühlen be-
stärkt?
Wahl: Es gibt den Pasolini-Film, der
mich mehr beeindruckt hat. Gibson
bringt eine Verkürzung des Glaubens
auf Leid und Opfer. Mich bewegt und
erschreckt allein schon der Gedanke,
dass Gott am Kreuz gestorben ist, um
uns zu erlösen. Da brauche ich keine
Nahaufnahmen, wie die Haut aufbricht.
SPIEGEL: Was kann der Gläubige über-
haupt von der Passion Christi lernen?
Wahl: Er kann erkennen, wozu der
Mensch fähig ist und was Menschen
durch andere aushalten müssen. Und er
kann sicher sein: Alles Leid, das Men-
schen durchmachen müssen, ist Gott
nicht fremd. Am Tag, als ich den Film
sah, hatte ich vorher einen Mitarbeiter
besucht, der im Sterben lag. Ich kann
nicht sagen: Gott hat dieses Leid ge-
schickt, aber: Gott kennt dieses Leid.
Damit bleiben noch viele Fragen offen,
aber wenn ich das nicht glauben könn-
te, hätte alles keinen Sinn.
SPIEGEL: Was können junge Leute, die
fast ohne Kenntnis der Bibel aufwach-
sen, mit den Passionsszenen anfangen?
Wahl: Ich befürchte, nicht viel. Aber
wer will das beurteilen? Gott kennt vie-
le Wege. Vielleicht weckt der Film bei
manchen die Neugier, mehr zu erfah-
ren über Jesus Christus. Immerhin be-
schäftigt er die Leute, es wird darüber
diskutiert. Der Film und damit Jesus
Christus ist Thema.
SPIEGEL: Was hilft gegen die Glaubens-
unbildung?
Wahl: Es gibt kein Zurück zum Schul-
meisterlichen. Es geht nur über das
Weitertragen von persönlichen Gottes-
erfahrungen. Das stand auch am An-
fang unseres Glaubens. Die histori-
schen Fakten über die Anfänge, die
Bindung an die Tradition sind wichtig,
aber es kommt darauf an, wie glau-
bende Menschen heute die Welt ge-
stalten. Im Vertrauen auf und im Re-
spekt vor Gott.



AUSGERECHNET DER JUDE PAULU
ZUM PAMPHLETISTEN DER CHRIST
JUDENFEINDLICHKEIT. 
Quer durch die Jahrhunderte wuchern
um diese Beziehung die wildesten Ge-
schichten. Bereits im 2. Jahrhundert be-
zeichnet das apokryphe Philippus-Evan-
gelium Maria Magdalena als Gefährtin
Jesu. Im 12. Jahrhundert, der Gründerzeit
des Templer-Ordens, wurde unter ande-
rem die These gehandelt, Maria Magdale-
na sei nach dem Tode Jesu gen Südfrank-
reich geflüchtet und habe dort in einer
Höhle bei Sainte-Baume als Einsiedlerin
gelebt. Im Spätmittelalter kamen gar Le-
genden von ihrer Himmelfahrt auf – der
Körper ohne Kleider, nur bedeckt von
ihren langen Haaren.

Die Evangelien berichten über 29 Wun-
der, die Jesus bewirkt haben soll: 3 Aus-
treibungen böser Geister, 16 Heilungs-
wunder, 3 Totenerweckungen (außer der
eigenen), 7 Naturwunder. Jesus beruhigt
den Sturm auf dem Meer, geht übers Was-
ser, sättigt mit ein paar Broten und Fischen
einmal 4000, ein andermal 5000 Leute.

„Von keinem antiken Wundertäter“,
schreibt der Neutestamentler Jürgen Becker
in seinem Jesus-Buch, „sind so viele Wun-
der überliefert wie von Jesus.“ Kaum ein
Exeget verteidigt heute noch diese bibli-
schen Wunder als Fakten. In der antiken
Welt, so Becker, „stehen außergewöhnliche
Phänomene aller Art prinzipiell im Einklang
mit dem Wirklichkeitsverständnis“.

In endzeitlicher Erwartung verbrachte
die Urgemeinde nach Jesu Tod die ersten
Jahre in Jerusalem. Die Lehre, zuerst noch
nirgends aufgeschrieben, breitete sich
mündlich trotzdem aus. 

Mit Paulus betritt um 40 nach Christus
eine geniale Figur die Baustelle der ent-
stehenden Christenheit. Anders als Petrus
und der Jesus-Bruder Jakobus kennt der
mit dem antiken Weltbild und der griechi-
schen Sprache vertraute Paulus Jesus nicht
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mehr aus dessen Lebzeiten, er will dem
Meister nur nach dessen Auferstehung in
einer Vision begegnet sein. Auch Paulus
glaubt an das baldige Ende der Welt, aber
der intellektuelle Weltmann, Jude wie die

Jünger, betreibt die Hei-
denmission und über-
schreitet dabei die Gren-
zen der jüdischen Über-
lieferung. Er hat erst da-
durch den Glauben an
Christus für die Mensch-

heit geöffnet – so gesehen, ist eigentlich
Paulus der Stifter dieser Weltreligion. Auf
sein Mitbetreiben ist die Beschneidung
nicht mehr Pflicht, will einer vollwertiges
Mitglied einer christlichen Gemeinschaft
sein: Die Beschneidung der Herzen, so
Paulus, sei wichtiger. Der Sabbat muss
nicht mehr unbedingt geheiligt sein, auch
die Reinheit des Essens wird großzügi-
ger beurteilt. 

Grausame Ironie der Geschichte ist, dass
ausgerechnet der Jude Paulus zum ersten
Pamphletisten des christlichen Antijudais-
mus wird. Im Paulusbrief an die Thessalo-
nicher, um 50 nach Christus entstanden und
damit der älteste erhaltene christliche Text,
stehen im zweiten Kapitel zwei schreckliche
Verse: Die Juden, heißt es da, „haben sogar
Jesus, den Herrn, und die Propheten getö-
tet; auch uns haben sie verfolgt. Sie miss-
fallen Gott und sind Feinde aller Menschen;
sie hindern uns daran, den Heiden das
Evangelium zu verkünden und ihnen so das
Heil zu bringen“ (1 Thess 2,15-16).

Diese Stelle löst bei den Schriftgelehrten
unserer Zeit große Verlegenheit aus. Ein
kleiner Teil der Exegeten erklärt sie als
nachträgliche Einfügung. Aber die Mehr-
heit hält sie für echt. Der Professor für 
jüdische Geschichte an der Hebräischen
Universität Jerusalem, Daniel Schwartz,
versucht eine Erklärung: „Ich muss lei-
der sagen, dass die Feindseligkeit der Ju-
den untereinander oft keine Grenzen
kennt.“ Der Antijudaismus eine Erfindung
der Juden?

Wohl kaum. Immerhin sahen sich, so
schätzen Experten, 6,5 Millionen Einwoh-
ner des Römischen Reiches als Anhänger
des Judentums an, also knapp ein Zehntel
der Bevölkerung. Den Juden, die in der
Diaspora wegen ihrer Reinheitsvorschriften
das gemeinsame Mahl mit Nichtjuden ver-
weigerten, begegneten die Römer mit Ab-
lehnung, aber auch Bewunderung, weil die
römische Staatsreligion mit ihrer Vielgöt-
terei besonders bei der römischen Ober-
schicht als korrumpiert galt.

Für die Verstärkung des Antijudaismus in
späteren Epochen hat Sigmund Freud eine
interessante Erklärung. Mit Gewalt, so
schreibt der Erfinder der Psychoanalyse in
seinem Mose-Buch, seien die Völker chris-
tianisiert worden. Den Verwundungen und
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as Jüngste Gericht (Ikone, 17. Jahrhundert) 
ndzeitliche Erwartung 



dem daraus resultierenden Hass auf das
Christentum stand nur ein Ventil zur Ver-
fügung – der Hass auf die Juden als angeb-
liche Christus-Mörder, eine Umleitung der
Aggression, psychoanalytisch gesprochen:
eine klassische Verschiebung.

Abgesehen vom düsteren Kapitel des
Antijudaismus, gehört die Nachwirkung 
der frühchristlichen Jesus-Verklärung zu
den großen Erfolgsgeschichten der Mensch-
heit. Noch heute bekennen sich rund zwei
Milliarden Gläubige zur Botschaft der
Evangelien.

Was die Menschen an ihr stets besonders
fasziniert hat, sind ihre Paradoxien: Auf-
erweckung im Tod, Sieg in der Niederlage,
Stärke durch Schwäche, das „Blut der Ver-
söhnung“ (Klopstocks „Messias“-Dich-
tung), die Rettung im Weltuntergang, vor
allem aber: Gott als Mensch. Anders als
die meisten Kulte der Spätantike bezog
sich das Christentum nicht nur auf zeit-
lose Mythen und Legenden, sondern auf
ein einmaliges historisches Ereignis – auch
wenn dies weitgehend legendär dargestellt
und ausgeschmückt wurde. Gerade in der
konkreten Historizität der Jesus-Gestalt lag
das besondere Machtpotenzial des frühen
Christentums.

Alexander der Große hielt sich für einen
Sohn des Zeus, im Osten des römischen
Reichs wurde Kaiser Augustus als Gott
verehrt, Jesaja feierte den persischen Kö-
nig Kyros, der die Juden aus der Babylo-
nischen Gefangenschaft befreite, als Mes-
sias – das waren alles gloriose Über-
höhungen eindeutig irdischer Helden. Das
skandalös Neue an Jesus dagegen: die –
von den Kirchenvätern sehr bald nach dem
1. Jahrhundert dogmatisierte – strikte Iden-
tität von Gott und Mensch (zwei Personen,
eine Natur), die Behauptung, dieser eine
Mensch Jesus habe nicht nur göttlichen
Rang, sondern sei Gott selbst. 

Aus der paradoxen Verquickung von
einmaligem geschichtlichem Ereignis und
ewiger Wahrheit ergab sich ein propagan-
distischer Vorteil besonderer Art: Alle
möglichen Spuren des Authentischen – hei-
lige Orte, heilige Knochen, Turiner Grab-
tuch, Schweißtuch der Veronika – wurden
zu zusätzlichen Stützen des Glaubens. 

Die spektakulärste Ikone dieser Art ist
das jahrhundertelang vom Fürstenhaus 
Savoyen bewahrte, im Turiner Dom als 
Reliquienschatz verehrte und gehütete 
Leichentuch Christi – aus schattenhaften 
Umrissen zeichnet das vier Meter lange
Leinentuch erstaunlich genau das Bild 
eines übel Ausgepeitschten und Gekreu-
zigten. Lange für eine Fälschung des
Mittelalters gehalten, wurde dem heiligen
Laken vor zwei Jahren, nach akribischen
Textil- und Pollenuntersuchungen, be-
scheinigt, dass zumindest der Stoff wohl
aus dem ersten nachchristlichen Jahrhun-
dert stammt.

Solche Gegenstände der Verehrung war-
ben jahrhundertelang effektvoll für den
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Kreuzigungsdarstellung auf Isenheimer Altar (Matthias Grünewald, 1512/1515): Können wir ohne Religion leben? 

A
K
G

-JÜDISCHE „TIEFENGRAMMATIK“
HEUTIGE
UNGSPROZESSE.
Heiland in Gesellschaften, die überwie-
gend aus Analphabeten bestanden. Aber
auch Gebildete erlagen schon frühzeitig
dem seltsamen Sog des Reliquienkults:
Helena, die vornehme Mutter des Kaisers
Konstantin, reiste im 4. Jahrhundert nach
Jerusalem, ließ sich Grabstätte und Gol-
gota zeigen und soll mindestens zwei 
jener Nägel, die angeblich durch Hand-
gelenke und Füße des Herrn getrieben
worden waren, erworben haben – 1968
wurde in Jerusalem der
von einem Gekreuzig-
ten des 1. Jahrhunderts
stammende, von einem
eckigen Nagel durch-
bohrte Fersenknochen
ausgegraben, der belegt: 
Die Füße des Opfers wurden getrennt ans
Kreuz genagelt.

Ob Kaisermutter Helena die echten Nägel
erwarb, bleibt ungewiss, überliefert aber ist,
dass einer der Nägel in das Zaumzeug von
Sohn Konstantins Lieblingspferd eingearbei-
tet wurde. Eine Religion zum Anfassen:
Während das Denken über die Einheit des
Unvereinbaren, des Unendlichen und Endli-
chen, grübelt, betasten die Hände die Nägel,
die den Gottessohn durchbohrten.

Dass eine derartige Religion die Zweif-
ler herausfordert, zumindest den histori-

CHRISTLICH
PRÄGT VIELE
VERSTÄNDIG
schen Part der phantastischen Story zu
überprüfen und womöglich zu wider-
legen, ist klar. Die Christen haben keinen
Grund, darüber die Nase zu rümpfen – ist
doch das Historischwerden ihres Got-
tes keine entbehrliche Zutat dieser Re-
ligion, sondern eine ihrer wesentlichen
Pointen. Das Christentum ist Theologie aus
Geschichte.

Rudolf Augstein jedenfalls zog, in sei-
nem Buch „Jesus Menschensohn“ (1972/
1999), aus der verworrenen Jesus-Überlie-
ferung die Konsequenz: Er nahm Abschied
vom Glauben an den Gottessohn Jesus 
wie von der Deutungshoheit der Kirchen.
„Können wir ohne Religion leben?“, frag-
te sich Augstein und antwortete: „Wir wer-
den das wohl müssen.“

Gleichwohl: Nach rund 200 Jahren Sä-
kularisation, die in Europa erst zur Tren-
nung von Kirche und Staat, dann auch zur
Trennung von Religion und Gesellschaft ge-
führt hat, ist das allgemeine Interesse an
Jesus und seiner Lehre immer noch groß
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und anhaltend. Wie der Münchner Theolo-
ge Friedrich Wilhelm Graf in seinem neuen
Buch „Die Wiederkehr der Götter – Reli-
gion in der modernen Kultur“ schreibt, sind
von der christlich-jüdischen „Tiefengram-
matik“ nach wie vor viele heutige Verstän-
digungsprozesse geprägt, etwa wenn das
Tierschutzgesetz mit dem christlichen Be-
griff „Mitgeschöpf“ argumentiert. 

Offenbar hängen die Menschen zäh an
jener unverfügbaren Würde, die jedem
Einzelnen von ihnen durch die Botschaft
vom Gottmenschen zugespielt wird. Sie
empfinden diesen unverhandelbaren „Trans-
zendenzcharakter“ (Graf) als Schutz ge-
gen die Manipulation durch alle möglichen
Sachzwänge und selbst ernannten Herren
der Welt.

Gewiss setzt die Teilhabe an diesem
Schutz den Sprung in den Glauben vor-
aus, und Glauben ist nicht Wissen. Der
Münchner Publizist Peter Seewald, 49, be-
schließt sein anrührend autobiografisches
Buch „Grüß Gott – Als ich begann, wieder
an Gott zu denken“ mit einer Ferienszene,
die zugleich sehr alltäglich und sehr sym-
bolisch für das Wagnis des Glaubens ist:
„Ich holte ganz tief Luft und tauchte, und
dann schwamm ich in weiten Zügen hinaus
aufs Meer.“ Nikolaus von Festenberg,

Manfred Müller, Mathias Schreiber
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